
Eröfnungsvortrag der Queeren Wochen in der Brotabrik & der Ausstellung »UNERHÖRT 
sichtbar« – Ausschnite und Artefakte zu Gunter Trubes Wirken in der queeren Szene West-
berlins, am 10. September 2023: 

Über Maulwürfe und Oktopoden – Was zeichnet queer-
feministsche Gegenwartskünste aus

von Alexander Graef
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Mir gefällt die Metapher des Maulwurfs für die Kunst der Moderne. Unermüdlich hat der Maul-

wurf nämlich Strukturen aufgewühlt, Verborgenes ausgegraben und so manche Ungeheuerlichkeit

ans Tageslicht gebracht. Es wurde von Befreiung gesprochen.

Avantgardebewegungen wie der Dadaismus oder der Surrealismus forderten ebenso unermüdlich 

die Befreiung der Gefühle, die Befreiung der Formen, die Befreiung der Künste. Das ist ein Verdienst,

das man würdigen muss und das seine Spuren in den Gegenwartskünsten hinterlassen hat. Wir 

sehen es auch an den Arbeiten von Gunter Trube.
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Die Biologie will herausgefunden haben, dass der Sehsinn von Maulwürfen nur zur Unterscheidung

von hell und dunkel fähig zu sein scheint. Das passt gut ins Bild des Maulwurfs als Begrifster der 

Moderne, denn neben der Umwälzung des Denkens und Fühlens haben sich ja durchaus auch 

Ambivalenzen eingeschlichen, die trotz sozialer Emanzipatonsbewegungen, die sich in den Künsten 

abgebildet haben, altbekannte Probleme weiter zementerten. Die Liste ist nicht vollständig, ich 

nenne mal nur einige: Hierarchischer Humanismus, ideologisches Fortschritsdenken, Kolonialismus, 

Rassismus, Sexismus, generell die problematsche Körper-Geist-Binarität und ja, auch die gesellschaf-

lich wie insttutonell verfestgte Queerfeindlichkeit.

Eine queerfeministsche Kunst der Gegenwart versucht nun auf diese vom Maulwurf ausgegrabenen 

Probleme zu reagieren, sie zu verhandeln und sich vor allem jenseits der gängigen Binaritäten 

diesen Ambivalenzen zu nähern. Wie macht sie das genau?

Sie wirf den Blick hinter die Kulissen und zwischen die Stühle. Sie stürzt sich nicht auf die proble-

matschen Themen allein, sie schaut sich ebenso die Strukturen an. Nicht nur das, was der Maul-

wurf aus der Erde geborgen hat, ist von Interesse, auch seine Grabbewegungen und sein kleiner 

befellter Körper als Verbindungsmedium zwischen Steinen und Erde. Auch das sehen wir an Gunter 

Trubes Werk, seine Hand- und Mundbewegungen sind die Form, die erst die Aussage und damit 

die Inhalte erzeugt. Gebärdensprache ist generell sehr körperlich. Ein gravierender Unterschied 

etwa zu manch ‚klassischer Literatur‘, in der ein abstraktes, digitales Zeichensystem genutzt wird, um 

unterkühlte Geschichten der ewig gleichen Heldenreise zu erzählen.

Und das ist es, was ich auch unter ‚queer‘ verstehe. Ich werde das so of gefragt. Der Begrif 

beschreibt natürlich zuerst einmal nicht-heteronormatve Geschlechtsidenttäten und sexuelle 

Orienterungen. Doch ohne die individuellen Körper, die sich mitels dieser Bezeichnungen endlich 

‚unerhört sichtbar‘ machen können – Sprache gefunden haben für das vermeintlich Unmögliche –, 

sind alle diese Begrife bloß leere Worthülsen.

‚Queer‘ ist neben seiner politschen Repräsentatonsdimension noch so viel mehr. Das zeigen uns 

die queerfeministschen Künste, weil sie den Zugang und das Verständnis für einen queeren Blick 

auf die Welt erhöhen. Einen Blick, der aufgrund der erwähnten abendländischen Ambivalenzen 

ebenso wie durch die einseitge Rezepton einer modernen Kunst traditonell ungeübt blieb. 
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Und wegen dieser fehlenden Übung in Bezug auf soziale, kulturelle und künstlerische Positonen sowie

nicht-heteronormatve Perspektven, stellen die Menschen ja erst neugierige Fragen, fühlen sich 

bedroht, schweigen oder schimpfen.

Queerfeministsche Künste der Gegenwart haben es sich zur Aufgabe gemacht, auf Uneigentlichkeit, 

Unschärfe und Unsicherheit zu reagieren. Diese grundlegenden Welterfahrungen werden Sie in jedem

einzelnen Programmpunkt unserer »Queeren Wochen« wiederfnden. Entgegen der immer noch 

kursierenden Eigentlichkeits- und Selbstverständlichkeitsideologien aber kreieren die Künstler*innen

darin gerade keine neuen Normalitätsvorstellungen, sondern umhüllen Unschärfe und Unsicherheit

mit kritscher Zuneigung. Queerfeministsche Künste feiern das Fest der Spektren und Übergänge

und den Niedergang der trennenden und ausgrenzenden Schubladen und Schablonen. Ihre 

Sprachen, ihre Formen sind wabernde, fuide Körperbewegungen, ein Oszillieren zwischen den

Positonen, ein Mäandern zwischen Individuum und Kollektv.

Wegen dieser fuiden Bewegung der Kunst und Kultur schlug der französische Philosoph Gilles Deleuze 

als Begrifster der Spätmoderne die Schlange vor. Denn Schlangen schlängeln sich durch. Das trift

es aber nicht. Das Bild ist schief. Meiner Meinung nach ist das Begrifster der Gegenwartskünste, 

ja unserer ganzen Kultur, der: Oktopus.
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Oktopoden sind gallertartge, wabernde und wirbellose Kopfüßer. Sie besitzen acht Tentakel mit

Saugnäpfen. Jeder Tentakel ist in der Lage, eigenständig zu denken und zu fühlen. Das Gehirn eines

Oktopus befndet sich nicht zentral im Kopf, sondern im ganzen Körper verteilt. Man könnte sagen,

der Körper, in dem übrigens drei Herzen schlagen, ist das Gehirn. Oktopoden haben kein Zentrum,

sie sind fuide Struktur, sind hochintelligent und kreatv, sie spielen, träumen und sind lernfähig.

Aufgrund ihres hochentwickelten Nervensystems können Oktopoden die Farbe ihrer Haut ver-

ändern und sich an Farbe und Struktur der Umgebung anpassen. Sie agieren immer kontextabhängig. 

Oktopoden sind Crossdresser, Drags. Sie haben kein Skelet, bewegen sich mit einer Vielzahl an 

fuiden Körperregungen fort und passen so in die engsten Löcher, um sich vor Haien zu verstecken.

Die Art wie der Oktopus seiner Mitwelt zu Land und im Wasser begegnet, geschieht ausschließlich 

über seine Tentakel, die ihn zum sensiblen Betasten anhalten. Queere Gegenwartskunst ist wie solch

ein Tentakel. Sie bewegt sich zwischen den Gatungen, wie wir an der Ausstellung »UNERHÖRT

sichtbar« gut sehen können. Sie zeigt aber auch, dass es immer noch andere Tentakel gibt. Die 

Kunst ist – entgegen der modernen Überzeugung – gerade nicht autonom, sondern verwoben und 

verwickelt mit Biografe, Welt, mit Ethik, Politk und Gesellschaf. Alle idealistschen, linearen und 

hierarchischen Macht- und Autonomiephantasien, die in Kunst und Kultur des Abendlandes bisher aus-

gelebt wurden, scheitern letztlich am Oktopus. Denn er umschließt sie zärtlich und neutralisiert ihr 

Zentrum. Zugleich entschleiert er, wie verletzlich die Vertreter solcher Machtphantasien nur sein 

können. Um mir die Worte von Paul B. Preciado zu leihen: Der Oktopus befördert Krafverhältnisse, 

dekonstruiert Machtverhältnisse.

Das ist es, was wir Menschen von Oktopoden lernen könnten. Denn auch wir wabern ja wie das Wort

‚queer‘ wabert. Unser Bewusstsein ist wirbellos. Unsere spätmodernen Biografen mitnichten gerade

Linien. Um der grundlegenden Unsicherheit und Uneindeutgkeit zu begegnen, müssen wir Tentakel 

ausbilden, um unsere Mitwelt sensibel betasten und uns so untereinander verwandt machen zu 

können.

Die »Queeren Wochen in der Brotabrik« sind ein Projekt des Verwandt-machens. 

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit! 
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